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Nr. 4 - 1933

orf' unis
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 23. Jahrgang

Die grossen Städte. Von Rainer Maria Rilke.

Herr, die grossen Städte sind
Verlorene und Aufgelöste:
Wie Flucht vor Flammen ist die grösste, —
Und ist kein Trost, dass er sie tröste,
Und ihre kleine Zeit verrinnt.

Da leben Menschen, leben schlecht und schwer,
In tiefen Zimmern, bange von Gebärde,
Geängsteter denn eine Erstlingsherde;
Und draussen wacht und atmet deine Erde,
Sie aber sind und wissen es nicht mehr.

Da wachsen Kinder auf an Fensterstufen,
Die immer in demselben Schatten sind,
Und wissen nicht, dass draussen Blumen rufen
Zu einem Tag voll Weite, Glück und Wind, —
Und müssen Kind sein und sind traurig Kind.

(Aus dem „Stunden-Buch", Insel-Verlag.)

Frau Menga. Novelle von Esther Odermatt.

Uas ©rautpaar befudfte im Stäbtcben nod) grau 23riba,
*>ie fich in 3urüdbaltenbe £öflid)teit bullte, bis ihre leiben»
idjaftlidje Deilnabme für grau SDtenga plöblidj heraus»
fprubelte:

„Sdjabe ift's fcbon um bid), Fortunat, fo in ber Stabt
im groben Saufen untertauchen, too bu hier", fie beutete
auf bie ©eibe ber ©Jmenbilber im Saal, ,,bu bätteff boch
gut hierher gepafft."

„SBas ift bas für ein taltes £aus", fagte (Ellen, als
fie es oerlieben, unb fdjmiegte fich fröftelnb an ben ©rm bes
©erlobten, ber mit boppelter 3ärtlid)teit fie bie Demütigung
uergeffen 3u madfen fuchte, bie fie um feinetroillen erlitten.

Da bie ©Itern ber ©raui ihr neu erbautes fianb»
haus besieben unb bie Stabttoobnung ben Sungen abtreten
wollten, tourbe bie balbige £>od)3eit befibloffen. So toar
$rau 9Kenga oollauf befibäftigt, Fortunat eine coürbige
©usfteuer 3u rüften, mit Ruboroitas Uilfe, bie fie nun gan3
'u ihr Saus aufgenommen batte.

Äur3 nor ber £od)3eit, ber fie ber Drauer toegen fern»
Wieb, braute grau 23riba ben alten Siegelring ber Kalioer
mit ihres ©atten übt unb Rette für gortunat nad) 23reil
hinauf.

„Das mufft bu ibm felber übergeben", toies grau
©Unga bas ©efdjent 3urüd.

Vlber grau Sriba roebrte fid): „Stein, Domenita, wenn
bu ibm biefen Sting an ben ginger ftecïft, ift es für eud)
beibe fthöner unb toertooller —-, bu oerftebft mid) fcbon."

grau SRenga fühlte einen bitteren ffiefdfmad im ÜDtunbe,

ber nicht mebr roid), unb nach grau ©ribas SBeggang padte
fie bie Roftbarteiten forgfältig ein, um fie mit ein paar
©Sorten bem Sobn 3U fdjiden. Dann fibämte fie fich; es

tourbe ihr rounb unb web ums |>er3, fie 3errih ©erpadung
unb ©egleittoorte unb ftedte mit feuchten ©ugen ben

©ing an ibren ginger. ©lochte er ihrem Sobn ©lüd
bringen, auch fern ber Heimat, mochte er bodj ein tüchtiger
Kalioer toerben, ihr gortunat!

©Is gortunat für ein paar Sage beimtam für bie

lebten ©eforgungen oor ber £od)3eit 3um ©bfdfieb oon ber

Kafa Kreftas, flüchteten fid) beibe in möglichft oiel ©efdfäfte.
Sebes Stüd feiner ©usfteuer betounberte gortunat bantbar,
räumte feine £abe aus Sugenb unb Stubiemeit unb bat
bie ©lutter, fein 3immer bei ihr behalten unb allerlei ba=

laffen 3u bürfen, baff er beimtommen tönne toie früher.
„Selbftoerftänblich, mein Rinb! ©3er follte benrt bein

dimmer beroobnen?" gehorchte ihr noch bie Stimme, bann

brad) fie ber 3itternben, unb fie ging hinaus.
©Im nächften ©lorgen legte fie ben SBappenring unb

bes Cntels Uhr unb Rette oor gortunat auf ben Difd):

„Drag fie toürbig, bu bift ber lebte Kalioer!"
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vrt' unb
Lin LIgtt kür üeiniAtlielre àt und jurist
Herausgeber: Iules Cercler, Rucbàruàerei, iu Leru 23. 3a1irAÄiiA

Dl6 ^1^0886118ìàâî(?. Vuu Rainer Naria Rilìce.

Zerr, die grossen Ltädte sind
Verlorene und Vnkgelöste:
V^ie l luclu vor klammen ist clie grösste, —
kind ist knin Irost, (lass er sie tröste,
kind ilue kleine Xeü verrinnt.

l)a leben Neuseben, leben sebleebt uncl setrwer.
In tieken wimmern, bange von Zebäröe,
(Geängsteter clenn eine Lrstlingsberöe;
(ind clraussen vvaebt uncl atmet (leine kircle,
8ie aber sind uncl wissen es niebt mebr.

Da waeüsen Rinder auk an k ensterstuken,
Die immer in demselben sebatten sind,
bind wissen niebt, dass draussen Blumen ruken
Xu einem lag voll Meile, (Znek und Mind, —
lind müssen Rind sein und sind traurig Rind.

(às lislll „LtuuàellLuà", Insel-Verlaß.)

?rau Nerisa. Novelle von Rstber (Iclerrnatt.

Das Brautpaar besuchte im Städtchen noch Frau Brida,
die sich in zurückhaltende Höflichkeit hüllte, bis ihre leiden-
schaftliche Teilnahme für Frau Menga plötzlich heraus-
sprudelte:

„Schade ist's schon um dich. Fortunat, so in der Stadt
im großen Haufen unterzutauchen, wo du hier", sie deutete
auf die Reihe der Ahnenbilder im Saal, „du hättest doch
gut hierher gepaßt."

„Was ist das für ein kaltes Haus", sagte Ellen, als
sie es verließen, und schmiegte sich fröstelnd an den Arm des
Verlobten, der mit doppelter Zärtlichkeit sie die Demütigung
vergessen zu machen suchte, die sie um seinetwillen erlitten.

Da die Eltern der Braut ihr neu erbautes Land-
Haus beziehen und die Stadtwohnung den Jungen abtreten
wollten, wurde die baldige Hochzeit beschlossen. So war
Frau Menga vollauf beschäftigt. Fortunat eine würdige
Aussteuer zu rüsten, mit Ludowikas Hilfe, die sie nun ganz
m ihr Haus aufgenommen hatte.

Kurz vor der Hochzeit, der sie der Trauer wegen fern-
blieb, brachte Frau Brida den alten Siegelring der Caliver
mit ihres Gatten Uhr und Kette für Fortunat nach Breil
hinauf.

„Das mußt du ihm selber übergeben", wies Frau
Menga das Geschenk zurück.

Aber Frau Brida wehrte sich: „Nein, Domenika, wenn
du ihm diesen Ring an den Finger steckst, ist es für euch

beide schöner und wertvoller — du verstehst mich schon."

Frau Menga fühlte einen bitteren Geschmack im Munde,
der nicht mehr wich, und nach Frau Bridas Weggang packte

sie die Kostbarkeiten sorgfältig ein, um sie mit ein paar
Worten dem Sohn zu schicken. Dann schämte sie sichres
wurde ihr wund und weh ums Herz, sie zerriß Verpackung
und Vegleitworte und steckte mit feuchten Augen den

Ring an ihren Finger. Mochte er ihrem Sohn Glück

bringen, auch fern der Heimat, mochte er doch ein tüchtiger
Caliver werden, ihr Fortunat!

Als Fortunat für ein paar Tage heimkam für die

letzten Besorgungen vor der Hochzeit, zum Abschied von der

Casa Crestas, flüchteten sich beide in möglichst viel Geschäfte.

Jedes Stück seiner Aussteuer bewunderte Fortunat dankbar,
räumte seine Habe aus Jugend und Studienzeit und bat
die Mutter, sein Zimmer bei ihr behalten und allerlei da-

lassen zu dürfen, daß er heimkommen könne wie früher.
„Selbstverständlich, mein Kind! Wer sollte denn dein

Zimmer bewohnen?" gehorchte ihr noch die Stimme, dann

brach sie der Zitternden, und sie ging hinaus.
Am nächsten Morgen legte sie den Wappenring und

des Onkels Uhr und Kette vor Fortunat auf den Tisch:

„Trag sie würdig, du bist der letzte Caliver!"
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